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Erſcheint wöchentlich einmal, Sonntags. 


Preis der Einzelnummer ſechs Pfennig. — Zu beziehen durch 
die Austräger und Straßenverkäufer. — Bei Poſtbezug nach 
auswärts einſchließlich Zuſtellungsgebühr vierteljährlich 99 Pfg. 
Anzeigenpreis: Die achtgeſpaltenr Kleinzelle 30 Pfg. 


Derausgegeben von 


den Lodzer Deutſchen. 


* Sonntag, den 10, Oktober 1915. 
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28 Aoolf Eichler, Lodz, Evangeliſche Sraße 5 
> 7 8 > 
Schriftleiter: Sprechſtunde wochentags von 11—12 Ahr. 


Zeitungsausgabeſtelle: perritauerſtraße Ur. 85, 
Anzeigenannahme: Evangeliſche Straße Ar. 5, 


1. Jahrgang. 


Neue Schulſorgen. 


I. Wenn im folgenden wir wieder Schulfragen berühren, jo 
veranlaſſen uns dazu Beſtrebungen, aus zwei Mittelſchulen polniſche 
Schulen zu machen, und zwar aus der 2. Kommerzſchule und aus dem 
Braunſchen Gymnaſium. 

In beiden Schulen wurde bis zum Kriegsausbruch der Haupt⸗ 
unterricht in ruſſiſcher Sprache erteilt; in beiden Schulen wurde 
bei der vor einigen Wochen erfolgten Wiederaufnahme des Unter⸗ 
richts in den Vorbereitungs- und unterſten Klaſſen die polniſche 
Sprache als Hauptunterrichtsſprache eingeführt, in den oberen 
Klaſſen die ruſſiſche Unterrichtsſprache beibehalten. Für die Bei⸗ 


Ver des ruſſiſchen Unterrichts wurden pädagogiſche Rückſichten 


geltend gemacht. Ließe ſich das verftepen, unmöglich zu verſtehen iſt 
es, warum die Kinder in den Vorbereitungs⸗ und unterſten Klaſſen 
den Hauptunterricht in polniſcher Sprache erhalten ſollen. Denn 
die Kinder der beiden genannten Schulen ſind zum übergrößten Teil 
deutſcher und jüdiſcher Abkunft, für welche die neue Schulord⸗ 
nung ausdrücklich die deutſche Sprache als Unterrichts⸗ 
ſprache beſtimmt. 

In der 2. Kommerzſchule beſteht die Schülerzahl aus ungefähr 
30 Prozent Kindern deutſcher Eltern, aus etwa 53 Prozent Kindern 
jüdiſcher Eltern und aus nur ungefähr 17 Prozent Kindern polniſcher 
Eltern. — Das Braunſche Gymnaſium beſuchen ungefähr 33 Prozent 
Hinder deutſcher Eltern, ungefähr 40 Prozent Kinder jüdiſcher 
Eltern und nur etwa 27 Prozent Kinder polniſcher und ruſſtſcher 
Eltern. 

Dieſe beiden Schulen können alſo unmöglich als polniſche 
Schulen angeſprochen oder zu ſolchen gemacht werden. 

Wenn wir bei Schulbeginn nicht dieſes Thema berührten, ſo 
ecchah es, weil wir zur Entſcheidung der oberen Schulbehörde volles 
Bertrauen hatten. Darin find wir auch nicht getäuſcht. 

Für die 2. Kommerzſchule iſt die Entſcheidung gefallen. In 
ihr ſoll in den Vorbereitungsklaſſen der Haupt⸗ 
unterricht in deutſcher Sprache erteilt werden, 
in den Klaſſen (1.—7.) darf vorläufig die ruſſiſche Unterrichtsſprache 
beibehalten werden. Das iſt ein weites Entgegenkommen, das in 
der Uebergangszeit für die Schule und Schüler eine Erleichterung 
bedeutet. 


Wie wir nun aus ganz zuverläſſiger Quelle erfahren, ſind einige 
Herren des Vormundſchaftsrates der 2. Kommerzſchule dabei, 
Schritte zu unternehmen, um die Verfügung der Schulbehörde rück⸗ 
gängig oder wirkungslos zu machen. Ihnen iſt nicht ſo ſehr an der 
Beibehaltung der ruſſiſchen Unterrichtsſprache in den oberen Klaſſen 
als an der Poloniſierung der Schule gelegen. 

Wir haben zur Schulbehörde das Vertrauen, daß ſie auf ihrer 
gerechten, dem Geiſt der neuen Schulordnung entſprechenden Ent⸗ 
ſcheidung beharrt. Man braucht ſich ja nur das oben angeführte 
Schülerverhältnis vor Augen zu halten, braucht nur daran zu den⸗ 
ken, daß die 2. Kommerzſchule eine deutſche Gründung iſt 
und auch unter der ruſſiſchen Verwaltung als eine halbdeutſche Lehr⸗ 
anſtalt betrachtet wurde, und man kann gar nicht im Zweifel dar⸗ 
über ſein, auf welcher Seite das Recht liegt! 

Im Anſchluß daran iſt noch zu erwähnen, daß zur Feſtſtellung 
der „Nationalität“ der Schüler Fragebogen ausgegeben worden 
ſind. Es iſt ungefähr das gleiche eingetreten wie damals bei der 
Ausfüllung der Hausliſten: die Eltern und damit natürlich auch die 
Schüler wiſſen nicht, welcher „Nation“ ſie angehören. Man erzählt 
uns, daß ein Schüler als „Hieſiger“ eingetragen iſt, ein anderer, der 
ruſſiſch, polniſch und deutſch ſpricht als Engländer, andere mit deut⸗ 
ſchem Namen, evangeliſchem Glauben und deutſcher Mutterſprache 
als ruſſiſche Staatsangehörige, jüdiſche Kinder wiederum als Polen. 
Damals nach der unſachgemäßen Ausfüllung der Hausliſten ſchrieben 
wir folgendes: 

„Wir find überzeugt davon, daß, wenn anſtelle der Rubrik⸗ 
bezeichnung „Welche Nation?“ geſtanden hätte „Welche 
Mutterſprache ?“, viele deutſche Bewohner unferer Stadt 
nicht im Zweifel geweſen wären welche Angabe fie machen ſollen. 
fie hätten eben wahrheitsgemäß: die deutſche, geſchrieben und 
wären damit der Antwort auf die Frage nach der Nationalität, 
die viele mit der Staatsangehörigleit verwechſeln, überhoben ge⸗ 
weſen.“ 

Das trifft auch in dieſem Falle zu. Wir ſtehen nicht an, dar⸗ 
auf hinzuweiſen, daß dieſe Schülerliſten Material ſind, das erſt durch 
eine ſtrenge Nachprüfung der gemachten Angaben einigermaßen 
ſtatiſtiſchen Wert bekommen kann. 


Zur Frage der Beſchaffung von Arbeitsgelegenheit für die 
Arbeitsloſen in Toöz und Umgegend. 


Eine richtige Beurteilung der in der letzten Nummer der 
„Deutſchen Poſt“ angeſchnittenen Frage iſt nur an der Hand folgen⸗ 
der Erwägungen und Angaben möglich. 

Arbeitsmangel und Arbeiternot wiederholen ſich, wie die Er⸗ 
ſahrung lehrt, in der polniſchen Metropole der Großinduſtrie in be⸗ 
ſtimmten, faſt regelmäßig wiederkehrenden Zeitabſchnitten. Als 
eine ſtets wiederkehrende Erſcheinung kann man die Arbeitsnot hier 
eine chroniſche, als eine Erſcheinung, die unter Umſtänden ſcharfe 
Formen annimmt, eine akute Krankheit der Großinduſtrie nennen. 

Im Laufe der letzten 17 Jahre iſt die gegenwärtige 
Arbeitsnot die dritte, in Bezug auf ihren Umfang und ihre Dauer 
die größte, und in ihren Folgen für Arbeitgeber und Arbeitnehmer 
die ſchwerſte und verluſtreichſte. Sie hat bereits die denkbar ſchärfſte 
Geſtalt angenommen und muß deshalb zu den akuten Krankheiten 
der Großinduſtrie in Lodz gezählt werden. Ihre Arſache iſt der 
Weltkrieg, ſie kann deshalb ganz und vollkommen nur dann über⸗ 
wunden werden, wenn die Veranlaſſung dazu abgetan, der Völker⸗ 
friede der Welt zurückgegeben wird. \ 

Aber gemildert und teilweiſe überwunden 
werden kann und muß ſie durch Schaffung von 
Arbeits gelegenheit für die Arbeitsloſen, ſei es 
durch die Geſellſchaft oder die Gemeinde oder den Staat. 

Die überflüſſig gewordenen Arbeitskräfte an einem Orte müſſen 
nach einem andern, an dem Mangel an Arbeitskräften herrſcht, 
übertragen werden. Dadurch wird in dem Staatsorganismus Ver⸗ 
luft und Gewinn einigermaßen ausgeglichen. Der Verluſt, welchen 
der Staat und der Bürger an einem Orte erleiden, wird erſetzt durch 
direkten Gewinn, der dem Staat und den Bürgern an einem andern 
Orte zufällt, oder auch indirekt dadurch, daß eine andere Ortſchaft 
vor einem Verluſt, der ihr durch mangelnde Arbeitskräfte droht, 
bewahrt wird. 

In Wirklichkeit haben denn auch viele Hunderte von Arbeits⸗ 
loſen außerhalb unſerer Stadt, dem größten Herde der Arbeitsnot, 
Arbeitsgelegenheit in Polen und viele Taufende eine ſolche in 
Deutichland gefunden. Genaue Zahlen können in Bezug auf die 
Eriten von dem Arbeitsbureau der Arbeitergenoſſenſchaft und in 

zug auf die Zweiten von dem Arbeitsnachweisbureau, welches 
I Arbeitsloſen mit Arbeit in Deutſchland verſorgt, bezogen werden. 

Welchen Berufs⸗ und Beſchäftigungsarten gehören 
de gus Lodz ausgewanderten Arbeiter an? Sie ſetzen 
ſich größtenteils zuſammen aus Schloſſern, Schmieden, Tiſchlern, For⸗ 
mem, Eiſengießern und Eiſendrehern, Webern, überhaupt aus In⸗ 
duſtrie⸗ und ſolchen Fabrikarbeitern, die notgedrungen wieder Land⸗ 
und überhaupt Schwarzarbeiter werden. Die Mehrzahl beſteht aus 
Familenvätern und jungen Männern bis zum Knabenalter herab. 


Y 


Auch die Zahl der Frauen und beſonders der jungen Mädchen iſt 


geworfenes Geld. Das Urteil iſt einſeitig und ungerecht. 


unter den Ausgewanderten eine recht bedeutende. Die Abwande⸗ 
rungsbereiten find faſt durchgehends die leiſtungsfähigeren, kräfti⸗ 
geren, unternehmenderen und überhaupt geiſtig und phyſiſch beſſer 
veranlagten Elemente. 

Zurückgehlieben find die minderwertigeren und auch die 
beſten Elemente; dieſe letzteren, die um keinen Preis, auch nicht 
durch die drückende Not, bewegt werden können, die heimatliche 
Scholle mit der Fremde zu vertauſchen. 

Sind dieſe Vorgänge auch unter dem Geſichtspunkt der Arbeits⸗ 
not als unumgänglich notwendig zu betrachten, ſo können 
fe doch im Endergebnis als für die heimatliche Induſttie ſich als 
höchſt nachteilig erweiſen. Es werden. wenn wieder geſunde Per⸗ 
hältniſſe eintreten, Jahre vergehen, ehe unſerer Induſtrie wieder 
ein verſtändnisvoller und tüchtiger Arbeiterſtand erwachſen wird 
— wenn die Abgewanderten fern bleiben. 

Wie hoch kann nun die Zahlder aus Lodz ausgeſchie⸗ 
denen Arbeitsloſen geſchätzt werden nach den Anholtspunk⸗ 
ten, die man den wöchentlichen Unterſtützungsliſten des aufgelöſten 
Bürgerkomitees zur Unterſtützung der Notleidenden und der an 
ſeine Stelle getretenen Armendeputation entnimmt? — Die höchſte 
Zahl der von dem zuerſt genannten Bürgerkomitee Unterſtützten 
betrug in den letzten Wochen etwa 65 000 Familien, d. h. 230 000 
Erwachſene und Kinder. Die gegenwärtige Zahl der Unterſtützten 
in der Woche vom 26. September bis zum 2. Oktober d. Is. beträgt 
41 185 Familen, alſo 148038 Erwachſene und Kinder. Wir ge⸗ 
winnen fomit die Zahl von etwa 24000 von dem geweſenen Bürger⸗ 
komitee unterſtützten Arbeitern, die inzwiſchen Arbeit gefunden 
haben, zum Teil wohl in Lodz, zum größeren Teil außerhalb. 

Welche Summe hat das erſtgenannte Bürgerkomitee zur 
Unterſtützung der Notleidenden bis zu ſeiner Auflöſung, und 
welche die Armendeputation bei dem Lodzer Magiſtrat zum Unter 
halt der Arbeitsloſen verausgabt? — Das genannte Komitee hat 
2673 807 Röhl. an direkten Unterſtützungsgeldern, Darlehen und 
Krankenpflegegeldern, und die Armendeputation für gleiche Zwecke 
486 563 Rl. verausgabt. Die Unterſtützung der Ardeitsloſen hat 
alſo im Laufe von 14 Monaten ein Kapital von 3160370 
Rubel verſchlungen. 

Man nennt dieſe Summe ein unproduktives Kapital und weg⸗ 
Das 
Kapital hat die menſchliche Arbeitskraft der Induſtrie und dem 
Lande erhalten. Hätte man ſich geſcheut, dieſes Kapital für den ge⸗ 
nannten Zweck auszugeben, ſo wäten die menſchlichen Räder, Spin⸗ 
deln und die verſchiedenen menſchlichen Teile und lebendigen Kräfte 
an der Maſchine der Großinduſtrie verroſtet und in ſich zuſammen⸗ 
gebrochen. Nicht überſehen darf man auch, daß dieſe Ausgabe aus 


Gründen der Menſchheits⸗ und Nächſtenliebe von einem Kultur⸗ 

ſtaat und einer Kulturſtadt nicht unterlaſſen werden durfte. Anders 

wird allerdings das Urteil ausfallen, wenn man die Frage ſo ſtellt: 

Welche Dauerſtiftungen hätte man mit Hilfe eines 

Kapitals von drei Millionen ins Leben rufen 

können, wenn die Metropole der Großinduſtrie mit langer weit⸗ 

reichender Hand rechtzeitig eine ſolche Organiſation vorbereitet 
hättet Dieſe hätte den chroniſchen Krankheitserſcheinungen auf dem 

Gebiet der Großinduſtrie ganz, den akuten teilweiſe vorbeugen 

können. Die Löſcharbeit haben jedesmal, wenn ein Brand, eine 

Arbeitskriſe ausgebrochen war, Männer getan, die notgedrungen, 

aus Gründen der Menſchheitsliebe in den Riß getreten find. 

Bemerkt ſei noch, daß Schreiber dieſer Zeilen zuſammen mit dem 
vor einigen Jahren aufgelöſten zweiten Bürgerkomitee eine Er⸗ 
ſparnis von 20 000 Rl. zurückgelegt und beſtimmt hatte, durch 
weitere Sammlungen eine große, ſtändige Arbeits⸗ 
gelegenheit nach dem Muſter der ausländiſchen 

Arbeiterkolonien zu ſchaffen. Auch dieſe Summe hat 

die gegenwärtige Arbeitsnot leider verſchlungen. 

Zweck und Ziel der Beſchaffung von mehr 

Arbeitsgelegenheit beſtehen in folgendem: 

1. Den Arbeitsloſen muß Gelegenheit und Möglichkeit geboten 
werden, das Brot ſelbſt zu verdienen; die Verausgabung von 
Kapitalien in der bisherigen unproduktiven Weiſe in der Form 
von Geldunterſtützungen muß bis auf ein Minimum herab⸗ 
geſetzt werden; die Unterſtützung an Arbeitsfähige darf grund⸗ 
ſätzlich nur in der Form von Arbeit geſchehen; 

der Ueberſchuß von Arbeitskräften in dem eigentlichen Not⸗ 

herde von Lodz und Umgegend muß denjenigen Gebieten unſeres 
Landes zugute kommen, die durch die Kriegsereigniſſe, unter 
welchen anfänglich die evangeliſche Bewohnerſchaft beſonders 
ſchwer, und im ſpäteren Verlauf die geſamte Bevölkerung ge⸗ 
litten hat und ganz oder doch zum Teil entvölkert worden find, 
— Ein Teil der Kartoffelernte iſt noch nicht geborgen 
und kann durch Arbeit noch bis Anfang Dezember ge⸗ 
rettet werden. — Dazu gehören die Ländereien in den 
Feſtungsgebieten, weite Strecken bei Plock, Przasnysz, 
Lomza, Oſtrolenka, Radom, Lublin, Cholm, 
Hrubieszow, Wloda wa, Mariampol, Suwalki 
uſw., kurz die Gegenden auf und an der großen Heerſtraße, wo 
die blutigen Schlachten ſtattgefunden haben. 

3. Die Arbeitsbeſchaffung muß nicht in letzter Linie eine ers 
zieheriſche Aufgabe an den Arbeitsloſen verfolgen, ſie 
muß dieſe dem Müßiggange entreißen, ihre Kräfte durch Arbeit 
ſtählen, den Sinn für Selbſthilſe in ihnen wecken und fie auf 
dem abſchüſſigen Wege zur Gewohnheitsbettelei nicht ver⸗ 
ſumpfen laſſen. 
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* * 
Praktiſche Winke über die Art und Weiſe der Be⸗ 
ſchaffung von Arbeitsgelegenheit. 

l. In dem eigentlichen Herde der Arbeitsloſig⸗ 
keit, alſo in Lodz und Umgegend. Hier muß an das 
Vorgefundene und Erprobte angeknüpft und dieſes weiter gefördert 
werden. Im Vordergrunde ſtehen die ſogenannten Kartoffel⸗ 
beete, die von den in Lodz zurückgebliebenen Familien der Arbeits⸗ 
loſen beſtellt werden können und auch ſchon beſtellt worden ſind. 
Jedes Kartoffelbeet umfaßt einen Flächeninhalt von 30 Quadrat⸗ 
ruten (1 Rute gleich 7 polniſchen Ellen). Die Beete wurden im 
Frühjahr nicht verſchenkt, ſondern au die Arbeitsloſen verpachtet 
für ½, 1 und 11% Kop. pro Rute, je nach der Güte des Ackers und 
der Entfernung von Lodz. Jeder Pächter bekam von dem Bürger⸗ 
komitee außerdem 120 polniſche Pfund Kartoffeln und etwas Ge⸗ 
müfefamen zum Anpflanzen. Solche Beete ſind 5000 verpachtet 
worden. Der Ertrag iſt je nach Güte des Ackers und je nach ſeiner 
Beſtellung und Pflege ein verſchiedener, durchſchnittlich jedoch ein 
guter zu nennen. Die Auffeher, welche auch jetzt noch während der 
Kartoffelernte den Sicherheitsdienſt tun, geben an, daß der Durch⸗ 
ſchnittsertrag 5 Korzec pro Kartoffelbeet ausmacht; es iſt ſomit ein 
zehnfacher Ertrag zu verzeichnen. Fünf Korzec Kartoffeln haben 
im Haushalt des Arbeiters und 25000 Korzec (von 5000 Beeren) 
im Haushalt unſerer Stadt unzweifelhaft einen nicht geringen Wert. 


Leider konnten der Kürze der Zeit wegen nicht alle öde liegen⸗ 
den ſtädtiſchen Plätze und nicht alle unbeſtellten Ländereien in 
TChojny, Roficte, Sikawa, Bruß uſw. in Bearbeitung genommen 
werden. Es müßte eine Neuverteilung der Kartoffel⸗ 
beete ſchon im Herbſt und zwar ſofort geſchehen und gleichzeitig 
nach noch öde liegenden Plätzen in der Stadt und nach 
Oedländernaußerhalbder Stadt Nachforſchungen 
angeſtellt werden. Die Zahl der Beete wird auf dieſe Weiſe ſich 
bedeutend vermehren und ihr Ertrag im nächſten Jahre bedeutend 
beſſer ausfallen, weil die Pächter genügend Zeit zur Beſtellung 
und zum Düngen ihrer Beete haben werden. 

II. Oedländer find in größerer oder geringerer Entfernung 
von Lodz in kurzer Zeit durch die furchtbaren Kriegs⸗ 
eveigniſſe geſchaffen worden. In großem Umfang liegen bisher 
in Kultur ſtehende Länder gegenwärtig unbeſtellt, weil entvölkert, 
da. Die zurückgebliebene an Zahl ſehr unbedeutende 
Orts bevölkerung reicht nicht aus, dieſes traurige Erbe 
zu überwachen, zu erhalten und fruchtbringend zu verwalten. Die 
noch vielfach beſtehenden Gehöfte und Gebäude werden, ſich ſelbſt 
überlaſſen, unter dem Einfluß des Witterungswechſels und des Trei⸗ 
bens des Raubgeſindels ſchnell dem völligen Zerfall entgegengehen. 
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Werden dieſe Aecker zum Winter und befonders im Frühjahr nicht 
beſtellt, jo bedeutet das für das Land und für die abweſenden Eigen⸗ 
tümer einen ungeheuren Ver luſt. 
Zeit heimkehren, in welcher der vorgerückte 5 
des Ackers nicht mehr geſtattet. Es würde d ein ganzer Jahres⸗ 
ertrag verloren geßen. Hier findet der Ueberſchuß an Arbeits⸗ 
kräften bei uns, männlichen und weiblichen, Kinder nicht aus⸗ 
geſchloſſen, eine reſchliche und richtige Verwendung. 

Aber nur eine gur durchdachte 
arbeitende, die obengeſtannten Gebiete aſſende Organi⸗ 
jation kann wirkliche Abhilfe ſchafſen. Der Segen derſelben würde 
in gleicher Weiſe jenen Oedländern und unſeren Arbeitsloſen zugute 
kommen. 

Dieſe Organiſation müßte folgende Form annehmen: 

Jede Woitſchaft (Komplex von einer beſtimmten Zahl von 


Früh 


* 
ae 
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Dörſeend müßte ein Woitſchaftskuratorium bilden. Diefes 
müßte eus dem Woit, Gutsbeſitzern und Geiſtlichen der verſchtedenen 
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tehen, weil die Bevölkerung in konfeſſioneller Be- 


“ Et rhı 
andergewürkelt wohnt. 


Konfoſſiancn 
ziehung du 

Die Pflichten und Aufgaben der Kuratorien 
wären folgende: 1. Ueberwachung der nach beſtehenden Gehöfte 
und Aecker, 2. ihre Inſtandhaltung, 3. ihre Beſtellung, 
4. ihre Verpachtung, 5. Sicherung der Einnahmen dar⸗ 
aus zugunſten der rechtmäßigen Eigentümer, 6. Beſledelung 
dieſer Oedlünder durch Arbeiter und Arbeiterfamilien auf Grund 
von Kontrakten, welche die Rechte und Pflichten, die Zeit der Pacht, 
genau beſtimmen, 7. die Verpflegung dieſer Arbeiter, 

Die Koſten der Verpflegung und die Quantität der zur Ver⸗ 
pflegung erforderlichen Naturalien können als bekannt vorausgeſetzt 
werden. Dieſe letzteren laſſen ſich in dielen Gegenden noch an Ort 
und Stelle auftreiben; iſt das nicht möglich, ſo müſſen ſie bezogen 
werden. Koſten und Mühewaltung dürfen angeſichts der Wichtigkeit 
der Sache nicht geſcheut werden, zumal die Zahl der für eine be= 
ſtimmte Zeit in einer Ortſchaft angeſiedelten Arbeiter gar nicht ſo 
bedeutend fein wird, wie es auf den erſten Blick ſcheinen könnte. 
Ein Betriebsjahr wird den vollen Erſatz der Ausgaben decken. Die 
Kurator ien müßten, fo weit möglich, uach einheitlichen Grundſätzen 
arbeiten; gleichzeitig müßte ihnen aber doch eine freie, die Orts⸗ 
perhältniffe berückſichtigende Bewegung geſtattet werden. Die Woit- 
ſchaftskuratorien find einem Kreiskuratorium unterſtellt und 
verantwortlich, und die Kreiskuratorien wieder einer höheren 
Inſtanz. 

Nebenbei ſei bemerkt, daß in einer entvälkerten Gemeinde der 
Ortsgeiſtliche die Initiative in dieſem Sinne ergrifſen hat, die 
Wieſen und Obſtgärten der Flüchtlinge verpachtet und dafür in 
wenigen Wochen die Summe von etwa 8009 Rol. erzielt hat, die 
er zugunſten der Ahweſenden in einer Vank deponiert hat. 

Dieſe Auseinanderſetzungen über die brennende Frage der Be⸗ 
ſchaffung von Arbeit für Arbeitsleſe übergebe ich der Oeffentlichkeit, 
um einen Meinungsaustauſch zu veranlaſſen. Diegrößte 
Eile it ſowohl in Bezug auf die Arbeitsloſen in 
Lodz und Umgegend als auch in Bezug auf die ge⸗ 
nannten Oedländer erforderlich. 

Paſtor R. Gundlach. 

Nachwort der Schriftleitung. Als wir die von der Liebe zur 
Sache und der Sorge um die unſere Stadt drückende Not der Arbeiter 
getragenen Ausführungen des Herrn Konſiſtorialrats Gundlach 
laſen, wurde es uns klar, daß die Vorſchläge hinſichtlich der Nutz⸗ 
barmachung der brachliegenden Arbeitskräfte in Lodz für die hrach⸗ 
liegenden Felder unſeres Gebietes eine ſo fortige Verwirk⸗ 
lichung erheiſchen, wenn wir nicht den Vorwurf der verſäumten 
Gelegenheit auf uns laden wollen. Wir ſetzten uns mit den Herren 
Konſiſtorialrat Gundlach und ſtellvertr. Bürgermeiſter, Manu: 
fakturrat Leonhardt in Verbindung, und beide Herren erklärten 
ſich be reit, zu einer Beratung Über die jo wichtige Frage der Arbeits⸗ 

eſchaffung für unſere, der Demoraliſation entgegenreiſende 
ltheſterbevölberung einzuladen. Nicht nur diejenigen, die Vor⸗ 
ſchläge zu machen haben, auch alle, die ſich an der Be⸗ 
ſprechung der vorgeſchlagenen Wege beteiligen 
wollen, werden gebeten am Dienstag, den 12. Oktober 
um 9 Uhr früh in das Lokal des Technikervereins, Promenade 25, 
zu kommen. 
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Es bleibt dies — trotz allen Sprachreinigungsbeſtrebungen — 
nach meiner Anſicht der treffendſte Ausdruck für jene Summen von 
ſeeliſchen Vorgängen, die wir unter dieſem Wort zuſammenfaſſen. 
Wir reden mit Recht von Nationalismus und im Gegenſatz dazu 
von Kosmopolitismus und verſtehen darunter zwei durch verſtandes⸗ 
mäßige Erwägungen gewonnene Geiſtesrichtungen. Die Bekenner 
der einen oder der anderen Richtung können ſich mit mehr oder 
weniger Gefühlsbetonung den Axiomen ihrer Führer anſchließen 
— die Grundlagen bleiben verſtandes gemäß. 

Wie himmelweit entfernt davon iſt — Nationalgefühl. 
Es iſt niemals an uns herangetreten — es war immer da — ſolange 
wie Vater und Mutter da waren und noch niel länger. Es iſt die 
Urahne, die an unfrer Wiege ſaß; die uns von Hänſel und Gretel 
und Dornröschen erzählte; die ihr Auge ruhen hatte auf unſeren 
Kinderſpielen; die unſeren Familenfeſten den unvergeßlichen Zauber 
ihrer ſtillen Gegenwart für immer aufgedrückt hat. „Wie ſollt ich 
dein vergeſſen, Jeruſalem!“ — Um auf den Ausdruck Nationalgefühl 
zurückzukommen: er iſt ſo richtig, weil er das Gefühlsmäßige daran 
ſo ſtark betont. Man könnte auch von einem Nationaltriebe ſprechen 
— vielleicht iſt es ſogar das Normale für normale Zeiten und Ver⸗ 
hältniſſe, wenn das nationale Empfinden halb unbewußt und trieb⸗ 
mäßig bleibt. So iſt das deutſche Nationalgefühl im 
ganzen ein Dornröschen, das nur unter dem Kuſſe der natio⸗ 
nalen Gefahr voll erwacht. Bei den Deutſchen in den ruſſiſchen 
Oſtfeeprovinzen brennt es als lodernde Flamme, weil Not und Gefahr 
niemals von ihnen weichen. Bei den Lodzer Deutſchen ſpielt 
es eine verhältnismäßig geringe Rolle, weil das Induſtrieleben über: 
haupt das Gefühlsmäßige zurückdrängt, ja ausſchaltet. 

Nationalgefühl iſt nur ein erweitertes Familiengefühl. Wie 
ſollte ich mein Volk lieben, wenn dieſe Liebe nicht ſchon aus den 
Augen meiner Eltern geſprochen hätte, wenn nicht ſchon mein 
unentwickelter Geift ſich berauſcht hätte an dem Rythmus unverſtan⸗ 
dener Geſänge. Eine Liebe kam uns entgegen und wir ließen uns 
von ihr erfaſſen. Die wichtigſte Zeit für das Würfelſchlagen kräftiger 
natlonaler Triebe iſt die Entwickelungszeit. Ihr Deutſche in Lodz, 
gebt euren heranwachſenden Kindern, was vielleicht eurer eignen 
Kindheit gefehlt hat — gebt ihnen das deutſche Lied im 
Familienkreiſe: gebt ihnen Sage und Märchen — nicht als 


Erfreuliches vom Deutſchtum 
in Dabianice. 


Aehnlich wie in Lodz war auch in dem früheren 
Ober⸗ und Mittelſchicht der Geſellſchaft 
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wurde iminer mehr zurückgedrängt. das 
tum ſank zur Einflußloſigkeit herab. Es 
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uenſilmmen, in der n 
ein deutſches Mitglied vertreten war. 
Nun regt ſich auch in Pabianiee das De 


utſchtum. 


Der nachſtohende Fericht aus Pab'anice läßt uns eine 
beſſete Zukunſt erheſſen 
Die Schriftleitung. 
Am Sonntag, den 3. d. Mis. um 11 Uhr vormittags, verſam⸗ 
melten ſich in den Räumen des Mönneroeſangvereins zu Pabfani 


60 deutſche Männer, um die Lage der Deutſchen in 
nice zu erwägen und über zu ergreifende Maßnahmen ö 
gung des Deutſchtums zu boraten. Herr Reinhold Hegen⸗ 
bart hieß die Anweſenden herzlich willkommen und erklärte den 
Zweck der Zuſammenkunft. Er führte aus, daß es angeſichts des 
geſchloſſenen Vorgehens der andersſprachigen Bevölkerungsſchichten 
unbedingt notwendig ſei, daß auch die hieſigen Deutſchen ſich in 
einem Verein zuſammenſchließen, Dieſer Vereinſollkeines⸗ 
wegs Angriffszwecken drienen, er ſoll nur die 
Rechte der Deutſchen, von Deutſchen mit Blut und 
Eiſenteuer erkauft, verteidigen. Nachdem Jerr Hegen⸗ 
bart ſeine Rede beendigt hatte, wurde Herr Pfarrer Paar mann, 
der als Gaſt erſchienen war, gebeten ſich zu dieſer Fenge zu äußern. 
Er erklärte, daß in der deutſchen Oſtmark, unter ähnlſchon 
hältniſſen wie hier, derartige Beſtrebun gen ſehr ſchöne Erfolge er⸗ 
zielt hätten. Auch hier habe er allerlei Anfänge geſehen, aber leider 
nur Anfänge. Es gelte, mit Ausdauer und Zähigkeit die Sache 
zu betreiben und mutig die Schwierigfeiten zu bekämpfen, die ſich 
zweifellos auch hier einſtellen werden. Nichts ſei in ſoſchen Fällen 
leichter als der Anfang und nichts ſchwierfger als den Eifer dauernd 
wach zu halten. Man wiſſe zwar noch nicht, wie ſich die politiſchen 
Verhältnſſſe hierzulande geſtalten werden, es handle ſich hier aber 
auch nicht um einen Verein, der Politik treiben, ſondern um einen 
ſolchen, der völkiſchen Beſtrebungen dienen ſoll. Ein jeder 
Menſchhabe das Necht und die heilige Pflicht, ſein 
Volkstum zu wahren und gegen Angriffe zu ver⸗ 
teidigen: der Deutſche, der Ruſſe, der Pole, der Jude. Und 
unabhängig davon, in welchem Lande er lebt. Die hieſigen Deutſchen 
mögen ſich ja in acht nehmen, daß die große und ſchöne, aber auch 
bitterernſte Zeit, die in Deutſchland ein ſolch herrliches großes Volk 
geſehen hat, nicht hier bei uns ein kleines und 
ſchwaches Geſchlecht vor finde. — Herr Adolf Eichler 
aus Kaperöw, der gleichfalls als Gaſt erſchienen war, führte mehrere 
Fülle aus der füngſten Vergangenheit an, um darzutun, daß die 
anderen Völkerſchaften auch jetzt noch, unter deutſchem Regiment, 
verſuchen, ihren Willen den Deutſchen aufzuzwingen und ſie in 
einen ſtillen Winkel zu drängen. Er ſagte, daß die Deutſchen nur 
dann, wennſieeinigſeien und geſchloſſen vorgehen, 
bei den deutſchen Behörden Gehör und bei den an⸗ 
deren Völkerſchaften Achtung finden würden. 

Es wurde nun die Frage aufgeworfen, welche Ziele ſich der 
Nach Anſicht aller Anweſenden 


> 
Vers 


weue Verein zu ſtellen habe. den ſoll 
er ein Sammelbecken für alle anderen deutſchen Vereine, für alle 


deutſchvölkiſchen Beſtrebungen werden. Demgemäß ſoll er: 

1. die Mitglſeder wirtſchaftlich fördern, etwa durch gemeinſame 
Wareneinkäufe, durch Errichtung von Sparſtellen uſw. (Hier 
erklärte ſich Herr Eichler bereit. zwiſchen dem zu gründenden 
Verein und der „Deutſchen Selbſthilfe“ in Lodz zu ver⸗ 
miteln), 

2. für Verbreitung deutſchen Schulweſens und deutſcher Bildung 

fnrpen durch Einrichtung von Fortbildungskurſen, Veranſtal⸗ 


r ur 
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totes Buchwiſſen, nein, als lebendiges Wort von Mund zu 
— ihr gebt ihnen damit das halbe Lebensglück. 

Nationalgefühl iſt erweitertes und verſtärktes Familiengefühl. 
Ein Menſch, der über die Familienliebe nicht hinauskommt. bleibt 
arm und eng. Ein Menſch, der von der Familienliebe den Sprung 
machen will zur Menſchheitsliebe, ſtürzt ins Bodenkoſe. Aber ſelbſt 
ein Menſch, dem das Glück des Familenſebens gefehlt hat, kann ſich 
am Volksleben aufrichten und mit dem Leben verſöhnen, weil aus 
dem Volksleben heraus die Liebe unſerer Ahnen und Geſchwiſter 
uns umfängt. 

Nationalgefühl läßt ſich nicht wegdisputieren. Ihr könnt uns 
kommen mit logiſch⸗fein dargelegten Gründen, wieſo auf polniſchem 
Boden die Deutſchen kein Recht zum Deutſchſein hätten — wir 
lächeln ſtill dazu. Ihr könnt uns kommen mit Fahneneiden und 
Amtseiden — Blutseid iſt der heiligſte und älteſte 
aller Eide. Margarete Grüner. 


Vor einem Jahre in Too). 


Aus einem Kriegstagebuch. 


(Fortſetzung.) 

8. Oktober. In der Nacht haten wir den erſten Froſt. Auf 
der Chauſſee herrſcht ſeit frühem Morgen reger Verkehr. Ulanen, 
Radfahrerkommandos und dazwiſchen Abteilungen Jäger, die man 
hier, ihrer Kopfbedeckungen wegen, als Oeſterreicher hält, ſind auf 
dem Wege nach Lodz. Nach zehn Uhr nähert ſich unſerem Hauſe 


Muſik. Bald darauf marſchieren einige Bataillone Infanterie vor⸗ 
bei. Aus den Marſchkolonnen werden Fragen an die vor unſerem 


Hauſe ſtehenden Dorfbewohner gerichtet, und als Antworten in 
deutſcher Sprache erfolgen, werden uns manche Scherzworte zu⸗ 


gerufen. Der Truppe folgt eine ſchier kein Ende nehmende Train⸗ 
kolonne. Wißbegierige zählten über hundertfünfzig große Wagen. 


Unſere Nachbarinnen kommen nicht aus dem Staunen heraus, als 
ſte auf den hochbeladenen Wagen neben Kiſten und Säcken auch 
allerhand Geräte, Keſſel und Waſchzuber, eiſerne Bettſtellen, Tiſche 
und Stühle ſehen; fie glauben, daß die Bagage nur den nach Lodz 
marſchierenden Landſturmbataillonen gehöre, die im Falle eines 
Rückzuges Mühe haben werden, ihre „Familienausſtattungen“ zu 
retten. Eine beherzte deutſche Koloniſtenfrau läßt ſich mit einem 
der Trainſoldaten in ein Geſpräch ein und erkundigt ſich nach der 


Mund 


tung von wiſſenſchaftlichen und wirtſchaftlichen 
Theatervorſtellungen uſw. 

arme Mitglieder mit Nat und Tat unterſtützen, 
die Geſelligkeit pflegen. 

arauf wurden 17 Perſonen gewählt, die die Aufgabe haben, 
weitere deutſche Bevölkerungskreiſe für dieſe Sache zu gewinnen. 
Fünf von den ſiebzehn wurden beauftragt, mit Herrn Pfarrer Paar⸗ 
mann, der ſich freundlichſt bereit erklärte, ſeine langjährigen Er⸗ 
fahrungen in Vereinsſacher Satzungen 


Vorträgen, 


988 


{ zur Verfügung zu ſtellen, die 
des Vereins guszuarbeiten. Dieſe Satzungen ſollen in einer Ver⸗ 
ſammlung, die am 17. d. Mts., punkt 4 Uhr nachmittag, im Turn⸗ 
ſagal zu Pabianice, Lange Straße, ſtattfinden wird, vor die Oeffenk⸗ 


5 


lichkeit gebracht werden. Zu dieſer Verſammlung werden alle die⸗ 
jenigen, denen die Sache des Deutſchtums am Herzen liegt, hiermit 
ſreundlichſt eingeladen. 

Wir haben hier in Pabianice manchen Verein entitehen 
hen ſehen. Viel große und viel bittere Worte ſind 


geſprochen worden. Auch hier bietet ſich wohl wieder eine v 
lockende Gelegenheit, große und bittere Worte über die Mitmenſ 
zu reden. e ſie nicht benutzt werden! Damit dieſer Verein 


* 


nicht auch vergehe wie die andern. Fortiler in re, sugviter in 
modo, ſagt eine alte lateinſſche Weisheit. — Machtvoll in Taten, 
maſwoll in Worten! Hoch die Arbelt, nieder mit der Phraſe! 

ſei unſere Loſung! N. P. 
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Seidensfahrt, 
(Fortſetzung aus der letzten Nummer), 


Wenn 


Die Behandlung im Permer Gefängnis war ſtreng. 


einer der Häftlinge zu laut war oder ſonſt die „Ordnung“ ſtörte und 
von den andern nicht verraten wurde, mußten alle für den einen 
büßen. Einer von den Lodzern, ein Feldſcher, wurde ſo in den 
Karzer geſteckt, in dem er eine ſchreckliche Nacht zubringen mußte 
Seine Hilferufe drangen aus den Kellerräumen bis zu uns herauf. 
Die gewöhnliche Nahrung beſtand aus einer Art Grütze mit Fleiſc 


klumpen, deren Art nicht feſtzuſtellen war, das ganze mit Paprika 
überſtark gewürzt; morgens und abends gab es heißes Waſſer. Das 
Nauchen war verboten, die leidenſchaftlichen Nikotinſauger rauchten 
heimlich Tee; für ein Päckchen Machorla, das vier Kopeken wert 
war, nahmen die Wärter, die es zuſchmuggelten, 50 Kopeken. Bei 
Androhung der Erſchießung durch die Wache durfte niemand an das 
Fenſter treten. Ein polniſcher Gefängniswärter, deſſen Gunſt wir 
uns erfreuten, weil wir mit ihm polnſſch ſprachen, erzählte uns, das 
Permer Gefängnis ſei eine Beſſerungsanſtalt. Um ſechs Uhr morgens 
ertönte das Signal, dann kam die Kontrolle. Es war Vorſchrift, 
daß alle Zelleninſaſſen den Aufſeher mit den Worten: „Wir wünſchen 
Euch Geſundheit, Euer Wohlgeboren“ begrüßen mußten. Anſere 
paar Kopeken, auch drei Rubel, die ich auf dem letzten Transport 
von einem verſchickten Fabrikanten ausgeliehen hatte, wurden uns 
gegen Qufttung abgenommen. Die an die Gefängnisdirektion ge⸗ 
richteten Bitten, von dieſem Geld Einkäufe machen zu dürfen, blieben 
unberückſichtigt. Eine Bitte um Baldriantropfen, die ich gegen Herz⸗ 
ſchmerzen anwenden wollte, verhallte in Perm ebenſo ungehört wie 
in den Gefängniſſen, die ich vorher durchwandert hatte. Auch in 
Perm war die Zelle überfüllt. Wir ſchliefen auf der Diele und 
führten einen fortwährenden Kampf gegen Ungeziefer. Ein halb» 
ausgeheilter Typhuskranker und Schwindſüchtige waren auch in 
unſerer Mitte. Eines Tages kam die Meldung, der Transport nach 
Wjatka gehe nachts ab. Die Lodzer warteten die ganze Nacht durch, 
der Transport ging nicht. Am Morgen kam der Aufſeher und teilte 
den Lodzer Verſchickten mit, daß ſie zur Strafe dafür, „daß ſie 
während der Nacht ſo unruhig waren“, noch acht Tage warten 
müßten. Es beſtand nämlich die Vorſchrift, daß nach ſechs 
abend jede Unterhaltung verboten war. Niedergeſchlagen packten 
ſie ihre Habſeligkeiten wieder aus. Mittag um zwei Uhr aber hieß 
man ſie plützlich antreten, ſie wurden dann auch, 138 Mann, auf 
dem Waſſerwege nach — Kaſan gebracht. 

Zu meiner großen Freude wurde ich mit ihnen zuſammen nach 
dem Beſtimmungsort Sarapul verladen. In Sarapul ſollten meine 
Frau und meine Kinder fein. Während der langen Wochen hatte 
ich keine Nachricht von meinen Lieben empfangen, ich wußte nichts 
über ihr Schickſal. Manche Nacht hatte ich in bitterer Sorge um 
fie, um unſer trauriges Schickſal zugebracht. Nun jubelte ich trotz 
meiner herzbeklemmenden Bangigkeit auf. Wir wurden mit allerlei 
Geſindel guf dem Dampfer verfrachtet und kamen in Sarapul an, 
Behandlung der in Deutſchland zurückgebliebenen ruſſiſchen Unter⸗ 
tanen; fie möchte gern wiſſen, wie es ihrem nach Holſtein auf Arbeit 
gegangenen Sohn geht. Er widerſpricht den von ihr erwähnten 
Zeitungsmeldungen über grauſame Behandlung und meint: „Run, 
Holz hacken wir nicht auf euren Leuten!“ — „Na, es ſind ja auch 
keine Stumpen!“ gibt fie ſchlagfertig zurück. Die Frau iſt eine 
überzeugungstreue Deutſche. Sie hat ihrer deutſchen Geſinnung 
wegen ſchon viel Bitteres von ihren polniſchen Nachbarn erfahren 
müſſen. Gleich nach Ausbruch des Krieges kam ſte weinend zu uns: 
ein Nachbar hatte ſie und alle Deutſchen in den hölliſchen Abgrund 
gewünſcht. Wir hatten Mühe, ſie wieder aufzurichten. Nun ließ jie 
es ſich immer wieder beſtätigen, daß an den Zeitungsmeldungen über 
deutſche Greueltaten kein wahres Wort ſei. Noch vor einigen Tagen 
hatte man Schauermärchen über Vergewaltigung aller Banern⸗ 
frauen eines polniſches Dorfes erzählt. Sie brachte das Blut des 
Landſturmmannes in Wallung, als ſie in ihrer forſchen Art losfuhr: 
„Was habt ihr bloß mit den polniſchen Frauen gemacht!“ und dann 
die Einzelheiten der Erzählung wiedergab. Sie freute ſichund hörte 
mit ſtrahlendem Geſicht zu, als er bei feiner Ehre als Jamilien⸗ 
vater beteuerte, daß deutſche Soldaten ſolcher Schandtaten nicht fähig 
wären. : 1 

Mittlerweile war auch die Elektriſche gekommen. In ihr fand 
ich einen mir bekannten Fabrikbeſitzer, der ſoeben ſeinen 1 
Wagen mit Mare nach Warſchau abgefertigt hatte und ſelber nach 
fahren wollte. Er äußerte eben feine Hoffnung, noch rechtzeitig dur! 
die Linien durchzukommen, als an einer der nächſten Halteſtellen ein 
rundlicher Landſtürmer in unſer Abteil kam, — vielmehr kommen 
wollte, denn der Eintritt machte dem bepackten Manne Mühe und 
ich mußte ihm behilflich ſein. 2 


Uhr 


r — 


Kaum konnte ich mir das Lachen 
über das Verhalten meines bisherigen Fahrtgenoſſen verbeißen. der 
ſich beim Hineinkommen des „Feindes“ mit komiſchwirkender 0 
lichkeit zum Fenſter kehrte und während der zpanzigminutigen Fahrt 
in dieſer genickverdrehenden „Korrektheit“ verblieb, um nicht am 
Geſpräch teilnehmen zu müſſen, das der ermüdete Krieger begann. 
Die Elektriſche holte bald die marſchierende Truppen ein. Vor Lodz 
fanden wir raſtende Ulanen und Radfahrer. Auf der Petrikauer 
Straße wogten unruhige Menſchenmaſſen. 

Um zwölf Uhr hate ich Gelegenheit, auch dem zweiten Einmarſch 
deutſchen Militärs in Lodz beizuwohnen. In den letzten Wochen 
waren auf der Petrikauer Straße viele Läden mit großen Schau⸗ 
fenſterſcheiben durch hohe Bretterverſchläge verbarrikadiert worden; 
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Dort wurde ich mit andern nach der Polizeiwache eskortiert und mit 
ec t und kleinen Taſchendieden in einen Latten 
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inzeln aufgerufen. Ich blieb alle 


die and 


) ein. Endlich gege 
Uhr führte man mich zum Kreischef. Meine Kleider waren ſchm 
und zerlumpt, mein Haar lang, der Bart verwildert. Der Kreis⸗ 
chef fragte mich u. a., wie lange ich in Kiew anſä at 


Als ich ihm ſagte: „17 Jahre“, meinte er herablaſſend: 


Sle wohl manches über Rußland erfahren?“ Er 7 
weiterperſchickt werden müſſe. Auf meine dahingehende Frage er⸗ 
widerte er: „Ihre Frau und Kinder wohnen hier im Hotel, ſie 


ſind etwas kränklich.“ Ich bat ihn um Erlaubnis, ſie beſuchen zu 
dürſen. Das Herz ſchlug mir bis zum Halſe hinauf in Aufregung 
und Furcht, er könne grauſam ſein. Er beurlaubte mich aber bis 
zum andern Morgen um neun Uhr. Ich kam zu meinen Lieben. 


Meine Kinder erkannten mich im erſten Augenblick nicht. Wer 


kann ſchildern, was man nach ſolchen Erlebniſſen in dieſen Minuten 
des Wiederſehens fühlt? ... Ich wurde wieder zum Menſchen. 
Meine Frau hatte friſche Kleider für mich, ich ging zum Friſeur. 
Dann überlegten wir. Als ich in Kiew verhaftet worden war, 
wurde meiner Frau bekanntgegeben, daß ſie die Wohnung nicht ver⸗ 
laſſen dürfe, zwei Poliziſten bewachten fie. Zehn Tage ſpäter erhielt 
ſie die Mitteilung, daß die Ueberwachung aufgehoben ſei, daß ſie 
aber in 24 Stunden die Stadt verlaſſen und nach der Stadt Sarapul 
im Gouvernement Wiatka reiſen müſſe. In Kiew, während eines 
kurzen, natürlich bewachten Wiederſehens mit meiner Frau, das 
uns kurz vor meinem Abtransport geſtattet worden war, erfuhr ich 
nichts weiter, als daß Sarapul ihr und mein Beſtimmungsort Tel. 
Der Gendarmerieoberſt in Kiew, den meine Frau inſtändigſt ge⸗ 
beten hatte, mich auf freiem Fuß zuſammen mit ihr und den 
Kindern reiſen zu laſſen, hatte ihr geantwortet, ſie möge froh ſein, 
daß ich bloß per Etappe verſchickt werde, wenn ich als Ruſſe in 
Deutſchland feſtgenommen worden wäre, hätte es mich das Leden 
gekoſtet ... Der Ort, an den ich nun nach den Angaben des Kreis⸗ 
chefs weitertransportſert werden ſollte, war, wie meine Frau wußte, 
von Verſchickten überfüllt. Außerdem wurden dort Rekruten ab⸗ 
gerichtet, die Offiziere ließen oft mitten in der Nacht die in den 
Hotels einquartierten Verſchickten auf die Straße ſetzen, um ſelber 
Unterkommen zu haben. So faßte ich den Entſchluß, den Kreischef 
um Aufenthaltserlaubnis in Sarapul zu bitten und bei Ablehnung 
meiner Bitte allein an den neuen Beſtimmungsort zu gehen. Ich 
meldete mich am nächſten Tage pünktlich, ſagte dem Kreischef meinen 
Entſchluß und erbot mich, fünfzig Rubel (die Fahrtkoſten für uns 
nach dem Reiſeziel) für das Rote Kreuz zu ſpenden, wenn ich bleiben 
dürfe. Ich ſei überanſtrengt, krank; meine Frau, die immer kränk⸗ 
lich war, war am Zuſammenbrechen, meine Kinder waren mit un⸗ 
erklärlichen Geſchwüren behaftet. Auf den Kreischef machte wohl 
die Fünfzigrubelſpende und mein gemäßigtes Auftreten Eindruck 
und er erlaubte mir, an den Gouverneur zu telegraphieren; am 
nächſten Tage erhielt ich darauf die Freudenbotſchaft, daß ich vor⸗ 
erſt, bis zu meiner Geneſung, in Sarapul bei Frau und Kindern 
bleiben dürfe. 

So verlebten wir einen Monat. Mit Geld waren wir glück⸗ 
licherweiſe verſorgt, außerdem ſorgten Kiewer Verwandte meiner 
Frau, daß wir keine Not leiden mußten. Da wurde ich wieder zum 
Kreischef gerufen. Er teilte mir mit, daß ein Papier aus Peters⸗ 
burg eingetroffen ſei, laut dem der Gouverneur mir einen Durch⸗ 
gangsſchein nach Petersburg zu erteilen hatte. Weitere Auskunft 
erhielt ich nicht. Ich erbat mir Bedenkzeit. Es war Oktober und 
bitterkalt. Die Bahn war abgeſtellt, die Kama war zugefroren, ſo 
daß wir nur die Wahl gehabt hätten, den 250 Kilometer langen 
Weg nach der nächſten Eiſenbahnſtation im Wagen zurückzulegen. 
Unſere Winterſachen, die uns aus Kiew nachgeſchickt worden waren, 
lagen in Kaſan, von da konnten fie erſt bei Aufnahme des Schlitten⸗ 
verkehrs nach Sarapul gebracht werden. Frau und Kender waren 
noch immer nicht geſund, und auch ich ſpürte gichtiſche Schmerzen. 
Mehr aber als all dies bewog mich eine Notiz in den ruſſtſchen 
Zeitungen, daß mit Reiſeerlaubnis nach Petersburg und an die 
Grenze gekommene Deutſche wieder zurückgeſchickt werden, dahin zu 
wirken, daß mir ein weiteres Aufenthaltsrecht geſtattet wurde. 
Wochen vergingen. Gegen Weihnachten trafen unſere Winterſachen 
ein. Ein neuer Kreischef waltete mit rückſichtsloſer Strenge ſeines 
Amtes. Die verſchickten, in Sarapul und Umgegend anſäßigen 
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am 27. Januar die Reife an. Bei 30 Grad Kälte legten wir die 
Kilometer nach der Bahnſtation im Schlitten zurück. Pelze 


wir uns in Sarapul, wo es auch gute Leute gab, ausgeliehen; 
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ickten wir ſie den freundlichen ? 


müdender Bahnfahrt kamen wir endlich in Petersburg 
an gab mich weiſungsgemäß ſofort auf die Stadthauptmann⸗ 
ſche 1 N 1 


Es war We geſchloſſen. Der 
sende Offizier ſagte mir, ich ſolle im Hotel Quartier nehmen 
Tage wiederkommen. In verſchiedenen Hotels 
nan uns nicht aufnehmen, bis wir endlich in einem „Maison 
3“ Unterkommen fanden. Am nächſten Tag begab ich mich 


Sonntag, die Büros 
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III 

Id Herzens wieder auf die Stadthauptmannſchaft, wußte ich 
Di „ob das Schickſal nicht neue Tücken für uns bereit hielt. 
Ich war froh, als ich nicht neuerdings feſtgenommen wurde, ſondern 
in otel zurückkehren durfte, wohin ich am nächſten Tage Beſcheid 


ten ſollte. Tage vergingen. Am Freitag nachts, wir hatten 
uns ſchon zur Ruhe begeben, kam geräuſchvoll ein Poliziſt, der uns 
ein Schriftſtück übergab, welches die Erlaubnis zur Weiterreiſe nach 
der Grenze enthielt. Der Poliziſt war kaum aus dem Haufe, als wir 
einen wahren Freudentanz aufführten. Endlich, endlich! Die Gefäng⸗ 
niſſe von Kiew, Kursk, Moskau, Wiatka, Perm, Sarapul, mit ihren 
überfüllten ſchmutzigen Zellen, ihren ungemütlichen Wärtern, Läu⸗ 
ſen, Natten und verwahrloſten Häftlingen lagen endgültig hinter 
mir; unſer Ziel: die Grenze, die deutſche Heimat! war uns nah ge⸗ 
rückt. Wahrlich, Grund genug zur Freude! 

Am Sonnabend begab ich mich wieder auf die Stadthauptmann⸗ 
ſchaft, um meine Päſſe in Ordnung bringen zu laſſen. Mein vierzehn⸗ 
jähriger Junge begleitete mich. Der Offizier, der die Formalitäten 
erledigte, fragte nach dem Alter meines Jungen und ſagte, als er 
hörte 14 Jahre, „Schade um den Jungen! Er wird ihnen in Deutſch⸗ 
land ſofort weggenommen und ins Militär geſteckt werden. In 
Deutchland iſt vom 14. bis zum 60. Jahr alles dienſtpflichtig!“ 

Am Sonntag morgen fuhren wir vom finniſchen Bahnhof ab. In 
Bjelooſtrow wurde eine ſtrenge Unterſuchung vorgenommen. 
Papiere, die Quittungen, die ich in den Gefängniſſen für die abge⸗ 
nommenen kleinen Geldſummen erhalten hatte, Notizen, ſelbſt ruſ⸗ 
ſiſche Gedichte, die ſich meine Jungen aus ruſſiſchen Lehrbüchern ab⸗ 
geſchrieben hatten, wurden uns abgenommen. Fertig mit der Durch⸗ 
ſuchung wieſen mich Beamte in einen Raum, in dem ich auch meine 
Frau vorfand. Wir unterhielten uns, als ein Gendarmerieoffizier 
herein auf mich zukam und mich anherrſchte, was ich in dieſem Raum 
zu ſuchen und mit der Dame zu verhandeln habe. Ich ſagte ihm, daß 
ich in den Raum verwieſen worden ſei, dieſe Dame aber meine Frau 
ſei. Daraufhin ging eine Flut von Schimpfworten über die untere 
Beamtenſchaft nieder. Ich aber mußte noch einmal unterſucht werden. 
Erſt am Abend konnten wir weiterreiſen. Je näher wir der Grenze 
kamen, umſo lauter ſchlug uns das Herz. In Karungi nahmen wir 
Abſchied von Rußlands bitterer Erde. 

Die erſten deutſchen Zeitungen bekamen wir in Stockholm. 
Die ruſſiſchen Blätter, auf die wir vordem angewiefen waren, hatten 
viel berichtet über eine in Deutſchland ausgebrochene Hungersnot, 
über deutſche Niederlagen, über Kriegsmüdigkeit des ganzen deut⸗ 
ſchen Volkes, vor allem der Frauen, und über die bevorſtehende Er⸗ 
mattung der deutſchen Heere. Die Fahrt von Schweden nach Deutſch⸗ 
band und mehr noch in Deutſchland war uns eine Erholungsfahrt. 
Die Mitfahrenden waren zuverſichtlich und erzählten uns von den 
Erfolgen der deutſchen Truppen in Weſt und Oſt, von Hindenburg 
und anderen Feldherren, deren Namen wir in ruſſiſchen Zeitungen 
nie erwähnt fanden. Als wir in Berlin ankamen, war eben die 
Kunde von dem überaus glücklichen Ausgang der zweiten Maſuren⸗ 
ſchlacht eingetroffen, Fahnen wehten und Tauſende wogten durch die 


ä Lodzer Woche. 


Am Montag weilte Seine Exzellenz der Generalgouverneur 
v. Beſeler 
vorübergehend in Lodz. Anläßlich des hohen Beſuches fand eine 
Parade auf dem Truppenübungsplatz an der Benediktſtraße ſtatt, 
mittags eine Wachtparade vor dem Grand⸗Hotel. 
* ur; * Fi * 
Vor einem Jahr, 
nachdem bereits am 22. Auguſt deutſche Vorpoſten Lodz durch⸗ 


in Erwartung des deutſchen Heeres und einer ſich möglicherweiſe ent⸗ 
wickelnden Straßenſchießerei, wurden auch die Türen verſchloſſen und 
die Fenſterläden an den kleinen Häuſern des ſüdlichen Teiles der 
Petrikauer Straße zugemacht. Neugierde, vermiſcht mit etwas Gru⸗ 
ſeln, hate die Menſchen, die jetzt beide Seiten der Straße ſäumten, 
hinaus gelockt. Frauen und Mädchen freuten ſich an der Muſik und 
auch Männer äußerten ſich anerkennend über das in Lodz unbekannte 
Pfeiferkorps. Ein nachdenklicher polniſcher Arbeiter machte die Be⸗ 
merkung: „Die, — wie wollen ſich denn dieſe zarten Menſchen gegen 
unſere Ruſſen halten, die auf dem Schnee ſchlafen können!“ 


Ganz ohne Zwiſchenfall iſt der Einzug der „Preußen“ doch nicht 

verlaufen. Augenzeugen erzählen, daß an der Ecke der Gluwnaſtraße, 
wo ſich eine größere Menſchenmenge ſtaute, weil ſich auch Kirch⸗ 
gänger, die vom Kirchweihgottesdienſte aus der Johanniskirche 
kamen, anſammelten, eine Frau ihre Henkelkanne auf die eiſerne 
Straßenbrücke fallen ließ. (Andere behaupteten, daß ein exaltiertes 
Weib mit einer Kanne nach den Soldaten warf.) Eine Panik ent⸗ 
ſtand. Die Leute ſtrebten in die Gluwnaſtraße oder nach den retten⸗ 
den Torwegen der benachbarten Häuſer, da man fürchtete, daß das 
Militär in die Menge hineinſchießen werde. Doch nichts dergleichen 
geſchah. Die Offiziere und Unteroffiziere riefen den Fliehenden und 
ſich Drängenden zu, ſtehen zu bleiben, es werde ihnen nichts ge⸗ 
ſchehen. Hüte, Schirme und Geſangbücher waren während des 
haſtigen Drängens verloren gegangen, 
Während die Muſik auf dem Neuen Ring deutſche Vaterlands⸗ 
lieder ſpielte und die Bataillone nach den Kaſernen auf der Kon⸗ 
kantiner Straße abmarſchierten, führte im Magiſtratsgebäude 
Pberſt Hoffmann mit den Vorſtehern der Miliz eine Unterhaltung 
ad legte den Milizälteſten dringend ans Herz, zum Wohle der 
Hadt dafür Sorge zu tragen, daß ſich ähnliche Vorkommniſſe wie in 
Miſch und Tſchenſtochau hier nicht wiederholen, da ſonſt mit un⸗ 
Uühſichtlicher Strenge verfahren werden würde. Auch Angehörige 
den ruſſiſchen Heeres, die ſich in Zivilkleidern in den Straßen der 
Stadt herumgetrieben haben, müßten ſich ſofort melden. Die Ver⸗ 
tre der Stadt mußten Auskunft über die Bank⸗ und Kaſſenver⸗ 
hälmiſſe geben. Oberſt Hoffmann ſetzte den Nubelkurs auf 1,40 M. 
Korbid und Benzin wurde beſchlagnahmt, der Einwohnerſchaft 
au befohlen, die Waffen abzuliefern und noch einige Beſtimmungen 
Verkehr und Leiſtungen der Stadt an das Militär getroffen. 
Straßenverkehr wurde nur bis neun Uhr geſtattet. 
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heutigen Morgenblatt laſen wir die erheiternde Mitteilung, daß 
der Verkehr zwiſchen Lodz und Parſchau auf der Lodzer Fabrikbahn 
„in Kürze wieder aufgenommen werden wird, umſomehr, da die 
deutſchen Vorpoſten Koluſchki bereits ſeit einigen Tagen verſaſſen 
haben.“ (Fortſetzung folgt.) 


Der Eltern Vermächtnis. 


Erzählung von G. Thüring, Lodz. 
5. Fortſetzung. 

5. erwiderte dieſer, „das iſt's ja eben, was uns Deutſchen ſo 
oft zum Verhängnis wird: der Wandertrieb! Auch Ihre Ahnen 
hat dieſer hierher getrieben. Aus verſchiedenen Gründen bleiben 
die Deutſchen dann hier und machen dadurch ſich und ihre Nach⸗ 
kommen gewiſſermaßen heimatlos. Von der hieſigen Regierung 
werden die Deutſchen als Fremdlinge betrachtet; die Polen ſehen in 
ihnen immer nur die verhaßten Schwaben; drüben aber, in Deutſch⸗ 
land, haben ſie kein Heimatsrecht mehr. Und ſo geht es Tauſenden 
und aber Tauſenden. Am beſten ſind die dran, die in germaniſche 
Länder ziehen; dort können ſie aufgehen in verwandtem Volkstum; 
willig werden ſie von dieſem aufgenommen, und ſchon die zweite 


Jada“ 


Die 
Generation wird von niemand mehr als fremdes Element angeſehen. 
Ich meinesteils verfolge einen anderen Plan. Auch ich bin hierher 
gekommen, um ein fremdes Volk, fremde Sitten kennen zu lernen, 
andererſefts auch deshalb, weil ich dem Märchen vom müheloſen Er⸗ 
werh des Reichtums hierzulande glaubte. Ich fand ja auch ein 
Kleinod, welches mich fortab an die fremde Scholle feſſelte mein 
7 Weib und Kind, mein häusliches Glück, für welches ich dem 
Schöpfer ſo dankbar bin, hindern mich auch heute noch an der Be⸗ 
wegungsfreiheit. Mein Weib aber iſt eine Deutſche; obwohl hier 
in Warſchau geboren und auferzogen, denkt und fühlt fie gleich mir. 
Wir erziehen unſere Kinder deutſch, rein deutſch, und wir trachten 
darnach, uns ſoviel zu erwerben, um uns dereinſt im Lande unferer 
Väter, unter deutſchen Brüdern ein Heim gründen zu können, am 


unſeren Kindern die ihnen zukommende Heimat zu geben!“ 
Aufmerkſam hatten alle dieſen Worten gelauſcht. Nun trat für 


einige Minuten Stille ein, denn niemand fand eine geeignete Fort⸗ 
1 g zu dieſem Geſpräch. Der Direktor ſelbſt ſchien das von ihm 
behandelten Thema in Gedanken weiter zu ſpinnen; wie geiſtes⸗ 
abweſend ſchaute er vor ſich hin. Dann ermannte er ſich und ſagte: 


te am 
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ktober der Einzug der deutſchen Truppen. Damals blieb Lodz 
Wochen unter deutſcher Verwaltung, dann kamen die Ruffen 
Zeit Spionagefurcht, der Angeberei und der Be 
hen⸗ und Judenhaſſes begann und hörte für 
s nach den furchtbaren neunzehntägigen Kämpfen 
m di Rufen endgültig weichen mußten. Dieſe Geſcheh⸗ 
niſſe ſind noch in aller Gedächtnis, nur iſt die Fülle der empfangenen 
Eindrücke zu gewaltig, um der Einzelheiten zu gedenken: 

Nun iſt Lodz ſeit 10 Monaten ununterbrochen unterdeutſcher Ver⸗ 
waltung. Vieles hat ſich in dieſen zehn Monaten auch im kom nu⸗ 
nalen Leben geändert. Das Hauptbürgerkomitee wurde erſetzt durch 
die neue aus der deutſchen Behörde und aus einem Bürgergemeinde⸗ 
rat beſtehende Stadtverwaltung, die ſich die beſte Mühe gibt, für das 
Wohl der Stadt und ihrer Bevölkerung zu arbeiten. 

Die Furcht, die monatelang alles wirtſchaftliche und geſell⸗ 
ſchaftliche Leben lähmte, iſt gewichen, es kehren nach und nach wieder 
geordnete Verhältniſſe ein. Auch unſere durch Kriegsſchrecken und 
Ruſſenwut auseinandergeriſſene Lodzer deutſche Geſellſchaft findet 
ſich wieder zuſammen, das Deutſche Theater iſt neueröffnet, an den 
Dienstagen finden regelmäßig Deutſche Abende ſtatt, die dazu bei⸗ 
tragen, Verbindungen zwiſchen den Militärgäſten und unſerer Ein⸗ 
wohnerſchaft herzuſtellen, ein deutſcher Einkaufs⸗ und Verbrauchs⸗ 
verein iſt neugegründet worden, alle Vereine rüſten für ein gedeſh⸗ 
liches Weiterwirken: es regt ſich, ſchüchtern noch, aber immer mehr 
erkennbar, neues deutſches Leben! Das erfüllt trotz der 
ſchweren Zeit, trotz manchen uns erſtorbenen Wunſches, trotz mancher 
fehlgeſchlagenen Hoffnung, mit froher Hoffnung! 
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Die Behörde geht neuerdings 
ſtreng gegen die wucheriſchen Elemente 

vor. Das iſt in jeder Hinſicht freudig zu begrüßen. Nun werden 
auch die Kartoffeln, deren Preis von den Landwirten und 
Händlern trotz der leidlich guten Kartoffelernte auf ungebührlicher 
Höhe gehalten wurde, im ganzen Gouvernement Warſchau be⸗ 
ſchlagnahmt. Für den Ankauf von Kartoffeln für die Zivil. 
verwaltung werden frei Bahn für den Zentner 1 Mark 25 Pfennig 
feſtgeſetzt, für den Zentner ausgeſuchte Eßkartoffel 2 Mark. Hoffent⸗ 
lich verbilligt die Veſchlagnahme Die Kartoffeln, ohne daß des⸗ 
wegen die Kartoffelbeſchaffung für die Privatleute eine ſchwierige 
wird, 

Eine Polizeiverordnung⸗droht mit Gefängnis bis zu 6 Monaten 
oder mit Geldſtrafe bis zum Betrage von 5000 Rubel allen, die für 
Gegenſtände des täglichen Bedarfs, insbeſondere für Nahrungs⸗ 
und Futtermittel aller Art, für rohe Naturerzeugniſſe, ſowie 
für Heiz⸗ und Leuchtſtoffe Preiſe fordern, die einen über⸗ 
mäßigen Gewinn enthalten, ferner all denen, die zum Zweck 
wucheriſcher Spekulation Waren zurückhalten oder ſonſt un⸗ 
lautere Mittel anwenden. 

Neue Höchſtpreiſe ſind feſtgeſetzt worden für das Fleiſch, 
das für die minderbemittelten Bevölkerungsklaſſen auch weiterhin 
unerſchwinglich teuer iſt, ferner für Salz, das im Kleinhandel nicht 
mehr als 11 Pfennig oder 7 Kopeken (das polniſche Pfund) koſten 
darf. Die Einfuhr von Zucker und Petroleum erfolgt nur 
durch Vermittlung des Kaiſerlich Deutſchen Polizeipräſidiums, die 
Feſtſetzung von Höchſtpreiſen, die in allen Verkaufsſtellen öffentlich 
ausgehängt werden müſſen, ſteht bevor. Wer höhere als die feſt⸗ 
geſetzten Höchſtpreiſe fordert, ſich zahlen läßt oder zahlt, wird eben⸗ 
falls beſtraft. 

Wir erachten dieſe Maßnahmen als durchaus zeitgemäß. Ihre 
ſegensreiche Durchführung liegt zum Teil an der Mithilfe des 
kaufenden Publikumsſelber. Die Hausfrauen, Familien⸗ 
und Selbſtverſorger tun gut, ſich ſtreng an die Höchſtpreiſe zu halten 
und dem Treiben ſpekulativer Schacherer durch energiſches Auf⸗ 
treten Einhalt zu tun. 


* * 
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Vor zwei Jahren hatte ich zum letzten Mal ein Kinotheater 
beſucht. Da zeigte man Weltereigniſſe, Naturaufnahmen und kur⸗ 
belte dann ein Drama ab, das ich geſchmacklos aber nicht anſtößig 
fand. Das war in Paris; die Beſucher waren meiſt Erwachſene, 
— Nun war ich in einem 

Lodzer Kino. 
Die Beſucher waren zu Vierfünftel Kinder; Zehn⸗, Vierzehn⸗, 
Sechzehnjährige. Eine Ereignisſchau gab es nicht. Eine Natur⸗ 
aufnahme wurde kurz, nebenſächlich vorgeführt. Dann kam eine 
Kinderliebesgeſchichte, in der zwei Mädchen und Jungen ſich in aller 
Unſchuld gegenſeitig betrügen, Bilder, die den anweſenden Kindern 
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er mit etwas unſicherer Stimme, „Ja, mein Vater kam als junger 
Mann aus Thüringen, aus Erfurt, hierher; meine Mutter ent⸗ 
ſtammte einer alteingeſeſſenen Warſchauer Paſtorenfamilie. Ich 
hatte noch einen Bruder, der aber noch vor meinen Eltern geſtorben 
iſt. Als Sechsjähriger wurde ich Waiſe; meine Mutter folgte dem 
Vater, der der Kugel eines Mörders zum Opfer gefallen war, ſchnell 
ins Grab. Ich wurde von da ab im Haufe meines Onkels erzogen. 
Von meinen Eltern habe ich ſeit der Zeit nur Weniges und Belang⸗ 
loſes gehört; mein Onkel, der Bruder meiner Mutter, ſprach nicht 
gern von ihnen, ſcheinbar wollte er in mir den Schmerz um die fo 
früh aus dem Leben Geſchiedenen nicht wachrufen. Erſt als ich 
mein einundzwanzigſtes Jahr vollendete, erfuhr ich, daß meine 
Eltern mir ein anſehnliches Vermögen hinterlaſſen haben. Das 
Geld und eine kleine deutſche Bücherſammlung iſt alles, was ich 
von ihnen beſttze.“ 

Hedwig folgte den Worten des Gaſtes mit Spannung; die Hände 
mit der Arbeit hatte ſie in den Schoß ſinken laſſen. Als Hardt 
einhielt, fragte ſie, ohne den Blick von ihm abzuwenden: „Und haben 
Sie in dieſen Büchern ſchon geleſen?“ 

„Zu meiner Schande muß ich geſtehen, daß ich die Kiſte, in 
welche die Lücher gleich nach dem Tode meiner Eltern verpackt 
wurden, noch nicht einmal geöffnet habe. Mein Vater war In⸗ 
genieur, und nach der Ausſage meines Onkels ſoll die Sammlung 
hauptſächlich aus Fachſchriften beſtehen; mich als Kaufmann können 
dieſe Bücher alſo nicht intereſſteren. Gelegentlich muß ich die Kiſte 
aber doch einmal öffnen.“ 

„Beſitzen Sie eine 
Mädchen weiter. 

„Ja und nein, wie man's nimmt. Selbſt gekauft habe ich mir 
noch keine Bücher, denn ich habe bisher wenig Zeit dem Leſen ne 
widmet. Der Onkel ſchenkte mir regelmäßig zum Geburtstag oder 
zu Weihnachten dieſes oder jenes polniſche Buch; viele von ihnen 
habe ich verborgt und nicht wiederbekommen; die übrigen ſtehen in 
einem Schtanke bei mir, der noch zum Aufbewahren anderer Sachen 
wie Schreibzubehör, Dokumenten, Briefen und dergl. dient, Bes 
ſonders ordentlich fiehts darin nicht aus, das werden Sie ſich ja 


denken können, gnädiges Fräulein.“ (Fortſetzung folgt) 


eigene Bücherſammlung?“ fragte das 


4 


Degreiflich machen, wie man ſich küßt und aus Eiferſucht prügelt. 
Das mochte noch hingehen. Dann aber kam ein Pariſer Stück. Eine 
Fabrikarbeiterin überwirft ſich mit ihren Arbeitsgenoſſinnen, mit 
dem Fabrikmeiſter und dem Direktor, macht Feierabend, kommt nach 
Haufe, benimmt ſich flogelhaft gegen ihre Mutter und geht dann 
zigarettenrauchend ab. Wohin? Zu ihrem Geliebten, der natürlich 
ein Apache iſt. In der Apachenkneipe gibts Abſynth, fünfminuten⸗ 
lange Küſſe, verkrümteſten Schiebetanz. Dann wird die Heldin 
Modell. Der Maler verliebt ſich in ſie und heiratet ſie. Wieder 
Kußfzenen; das Atelierſofa iſt da und alles was ſonſt dazu gehört. 
Bald begeht die Heldin Ehebruch, betrügt ihren Mann mit ſeinem 
Freund, der dann im Duell erſchoſſen wird. Sie brennt durch, er⸗ 
ſcheint wieder in der Apachenkneipe und wohnt bei ihrem neuen 
Geliebten. Nebenbei iſt ſie Kabarettkünſtlerin und flirtet mit einem 
füberhaarigen Baron. Ihr Mann wird Morphiniſt und im Traum 
erſcheinen ihm halbbekleidete Frauen. Wahnſinn und Mord wechſelt 
darauf in raſcher Folge. — Der Schundroman der hundert Zehn⸗ 
pfennighefte in Bilder zuſammengedrängt, konzentriertes Gift! 

Unfere Kinder laſſen die Bilder an ſich vorüberziehen, freuen 
ſich, klatſchten bei einzelnen Szenen Beifall und tun im übrigen ſo, 
als ob ihnen derlei Lebensirrungen nichts Neues ſind. — Die Proſti⸗ 
tujerte des Kinofilms iſt den Halberwachſenen die Lehrmeiſterin 
der Liebe 

Man bedauert, daß unſere Jugend, die auch durch den Krieg 
perwildert iſt, nicht mehr kindlich und naiv, nicht mehr ehrfürchtig 
und ehrerbietig iſt? Iſt's ein Wunder? 

Man möchte wünſchen, daß die Behörde einſchreite, daß ihr 
Machtwort unſere Jugend davor bewahrt, einer Phantaſie⸗ 
verderbnis und Seelen verhunzung durch die Films 
kurbler ausgeſetzt zu ſein. Den Kindern unter ſechzehn Jahren 
ſollte der Beſuch dieſer Vorführungen, die für viele Exwachſene 
Gift find, einfach nicht erlaubt fein. Schließlich könnten ſich, um 
nicht allzu große Einbuße an Profit zu erleiden, die Herren Kino⸗ 
beſitzer entſchließen, Kindervorführungen mit ausgewähltem Pro⸗ 
gramm einzurichten. 


Religiöſe Vorträge 
für die Lodzer deutjche Jugend. 


de. Wenn in früheren Jahren bei uns darüber geklagt wurde, 
wie wenig Sinn der Lodzer Deutſche für Angelegenheiten habe, die 
Über das Erwerbsleben hinausgehen, ſo wurden wir immer wieder 
auf die Jugend, als der Hoffnung der künftigen Zeiten hingewiefen, 
Unſer deutſches Gymnaſium mit ſeinen idealen Erziehungszielen und 
die Bildungsſtätten Deutſchlands, die von dem Nachwuchs der Lodzer 
Deutſchen beſucht wurden, boten uns die Gewähr, daß das Materielle 
in unſerer deutſchen Geſellſchaft nicht mehr die hohe und übertriebene 
Wertung finden werde. 

Da kam der Krieg und mit ihm manche ungewohnte und uner⸗ 
wartete Erſcheinung. Und eine der ſchmerzlichſten Ueberraſchungen 
war es, als es ſich im Kreiſe unſerer deutſchbewußten Männer und 
Frauen herumſprach, daß in unſerem deutſchen Gymnaſium der ruſſi⸗ 
ſche Geiſt herrſche. Wir haben in früheren Nummern manches Be⸗ 
denkliche ſchonend geſtreift und beabſichtigen heute nicht auf Beſeitig⸗ 
tes zurückzugreifen. Nur um erkennen zu laſſen, wie groß die Freude 
bei den Deutſchen war, die um das Gymnaſium trauerten, als fie 
hörten, die Schule werde nicht nur wieder ihre Pforten den lern⸗ 
auch durch Veranſtaltung von deutſch⸗religiöſen Anſprachen an die 
begierigen und des langen Feierns müden Schülern öffnen, ſondern 
Jugend ihr völkiſches Intereſſe wachrufen und ſie zum Nachdenken 
über die tieſſten Fragen unſeres Dafeins anregen, — führen wir 
die noch vor wenigen Wochen beſtehenden Verhältniſſe an. 

Und Herrn Garniſonpfarrer Lic. Althaus iſt es zweifellos 
gegeben, nicht nur das Sehnen der Etwachſenen nach idealen Gütern 
zu ſtillen, ſondern auch ſich die Herzen der Jugend zu gewinnen. 
Man muß geſehen hoben, wie am letzten Freitag Abend in der Aula 
des Deutſchen Gymnaſiußts die Jugendſchar ihn nach Schluß des 
Vortrages umringte, um noch einige Worte von ihm zu erhaſchen 
und ihm das Ehrengeleit bis zur Tür geben, um ſeine Wirkung auf 
das Gemüt unſerer Knaben zu verſtehen. — Pfarrer Althaus ging 
in ſeinem Vortrag von dem jetzt auf Frankreichs Boden vergoſſenen 
deutſchen Blut und im Anſchluß an den verleſenen Bibeltext 
über Isaaks Opferung gedachte er der deutſchen Kriegsfreiwilligen. 
Und als er uns das deutſche Wandervogelleben im Lichte der deut⸗ 
ſchen Poeſie und verklärt durch Schilderung innerlich empfundener 
Naturſchönheiten vorführte, da wurde er ſelber zum Dichter und es 
hat im überfüllten großen Saal wohl keinen Lodzer deutſchen Jun⸗ 
gen gegebn, der es nicht bedauerte, daß er von all den warmherzigen 
Beſtrebungen um die Jugendpflege in Deutſchland ausgeſchloſſen ſei. 
Und wir Erwachſenen beneideten unſere Jugend, die ſich in reiner 
Begeiſterung dem Redner erſchloß und die noch nichts davon weiß, 
wie die Zeit unſer Sehnen nach dem erlöſenden Wort aus Deutſch⸗ 
land immer ſorgenvoller werden läßt, wie die Ungewißheit darüber, 
welche politiſche Form das Land bekommt, nicht als Anſporn, ſon⸗ 
dern wie ein eiſiger Sturzbach auf friſchentzündetes Feuer wirkt 

Als wir uns nach Schluß der Anſprache die freudig glänzenden 
Geſichter unſerer Knaben anſahen, gedachten wir auch bedauernd der 
ehemaligen Schüler des deutſchen Gymnaſiums, die durch Nicht⸗ 
eröffnung aus der Lehranſtalt gewieſen wurden und nun das Braun⸗ 
ſche Gymnaſium beſuchen müſſen. Dasſelbe Braunſche Gymnaſium, 
das, wie wir in unſerem heutigen Leitartikel erwähnen, eben dabei 
iſt, ſich zu poloniſieren. 


san 
Aus, 


Der zweite Deutſche Abend. 


Die Beteiligung am zweiten Deutſchen Abend war ſowohl von 
ſeiten unſerer Militärgäſte wie unſerer Lodzer Geſellſchaft eine 
große; der geräumige Saal im Hauſe des Männergeſangvereins war 
gefüllt. Verſchönt wurde das geſellige Beiſammenſein durch eine 
Reihe von guten Muſikdarbietungen. Beſondeten Beifall für ihre 
Einzelvorträge am Klavier ernteten die Herren Feldwebel Lilge⸗ 
Beuthen und Weigand ⸗Diedenhofen. Das vom Landſturm⸗ 
bataillon Veuthen geſtellte Salon-Orcheſter zeigte ſich feiner 
Aufgabe voll gewachſen. Herr Unteroffizier Tichauer⸗Beuthen, 
der über einen ſchönen und kräftigen Bariton verfügt, erfreute die 


Zuhörer durch verſchiedene Geſänge. Frau Dr. Stenzel brachte 
wei Jozlale Gedichte recht ausdrucksvoll zum Vortrag. 


Als Gäſte waren u. a. anweſend der Herr Geheime Regierungs⸗ 
tat und Profeſſor für Staatswiſſenſchaften Max Sering⸗Berlin und 
Herr Zwiedineck von Südenhorſt, Profeſſor der Staatswiſſenſchaften 
an der Techniſchen Hochſchule in Karlsruhe, der längere Zeit in Lodz 
zu bleiben gedenkt. . 

Herr Major v. Plötz hat ſich um das gute Gelingen der Deutſchen 
Abende beſonders verdient gemacht. Es iſt beabſichtigt, bei der 
nächſten Zuſammenkunſt am Dienstag durch eine andere Tiſch⸗ 
ordnung Raum für eine Promenade zu ſchaffen. 


Deutſche Poſt. — Sonntag, den 10. Oktober 1915. 


Von der Arbeit der „Deutſchen 
Selbſthilfe“. 


Das Intereſſe für den neugegründeten Einkaufs⸗ und Ver⸗ 
brauchsverein „Deutſche Seſbſthilfe“ iſt ſtändig im Wachſen be⸗ 
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griffen. Die Mitgliedereinſchreibungen nehmen einen guten Fort⸗ 


gang. Allein in einer Anmeldeſtelle haben bis zum Sonnabend 
gegen 150 Mitglieder ihre Anteilſummen entrichtet, viele Mitglieder 
haben auch mehrere Anteile gelöſt. Der Vorſtand des Vereins iſt 
eifrig am Werk, den Mitgliedern ſobaſd wie möglich die Vorteile 
eines billigeren Einkaufs der von Spekulanten und Wucherern am 
meiſten überteuerten Bedarfsartikel zu bieten. Er hat eine Ein ⸗ 
gabe an die Behörde um Gewährung der Einfuhr von be⸗ 
ſchlagnahmten Waren für die Mitglieder des Vereins gerichtet. In 
der Eingabe iſt u. a. geſagt, aus den Erwägungen heraus, daß die 
Verſorgung der Bevölkerung unſerer Stadt immer größere Schwie⸗ 
rigkeiten bereitet, ein Teil der wichtigſten Nahrungsmittel und Be⸗ 
darfsartikel beſchlagnahmt, der andere Teil aber durch das ausge⸗ 
breitete Spekulantentum fo im Preiſe geſtiegen ſei, daß manche 
Lebensmittel jetzt mehr als das Doppelte des früheren Preiſes koſten, 
habe ſich ein deutſcher Einkaufs⸗ und Verbrauchsverein gebildet, der 
ſich zur Aufgabe gemacht hat, dem wucheriſchen Ausbeutertum ent⸗ 
gegenzutreten und die deutſche Bevölkerung von Lodz, die ſich dem 
Verein anſchließt, mit billigen Lebensmitteln zu verſehen. Der Ver⸗ 
ein rechne mit ungefähr 2000 Mitgliedern, unter denen ſich rund 
1000 Mitglieder der Chriſtlichen Gewerkſchaft befinden, die als 
gegenwärtig ſchlecht verdienende Arbeiter unter der Teuerung be⸗ 
ſonders zu leiden haben. In eriter Linie wolle der Verein feine 
Mitglieder und ihre Familien mit Speiſekartoffeln für den Winter, 
mit Zucket, Salz, Petroleum und Kohle verſorgen. Da jedoch die 
Beſchaffung all dieſer Artikel nur durch die Vermittlung des Kaiſer⸗ 
lich Deutſchen Polizeipräſidiums erfolgen kann, bittet der Verein 
um Ausſtellung einer Beſcheinigung, die ihn ermächtigt, in den dem 
Kaiſerlich Deutſchen Polizeipräſtdium unterſtellten Kreiſen aufzu⸗ 
kaufen. Dann wird in der Eingabe noch darauf hingewieſen, daß, 
wenn der Verein die erforderlichen Lebensmittel für ſeine Mitglieder 
durch die Verpflegungsdeputation beim Magiſtrat beziehen müßte, 
dieſelben dadurch verteuert würden, da dieſe Deputation bei der Ab⸗ 
gabe von Produkten natürlich ihre Geſchäftsunkoſten mit in Betracht 
ziehen müſſe. Der Verein gibt in der Eingabe dann die Verſicherung 
ab, daß es ihm ernſt ſei, die ihm angehörenden Mitglieder in einer 
jeden Mißbrauch ausſchließenden Weiſe mit Lebens⸗ 
mitteln zu verſorgen. 

Wenn die noch vorhandenen Schwierigkeiten glücklich überwun⸗ 
den werden, beſteht Ausſicht, daß die Mitglieder bereits in aller⸗ 
nächſter Zeit Waren aus dem Verein beziehen können. Alles Nähere 
wird rechtzeitig bekannt gemacht. 

Weitere Anmeldungen werden bei folgenden Herten entgegen⸗ 
genommen: E. Weber, Andreasſtraße 8, A. Eichler, Evange⸗ 
lickaſtraße 5, G. Oels ner, Neue Promenade 41, Robert Schwarz 
Poludniowaſtraße 49, E. v. Ludwig, Apotheker, Alter Ring 9, 
ferner in der Handelsbank in Lodz, dort aber nur für Beiträge von 
50 Mark. Die Anteilſummen betragen 10 Mark oder 6 Rubel für 
den Anteil, außerdem ſind 50 Pfennig für Druckſachen zu erlegen. 
Ratenzahlungen für die minderbemittelten Mitglieder ſind zuläſſig. 


Und wieder der Kohlenverkauf! 


Ohrfeigen ſtatt Kohle. 

Die Klagen über die Art des Kohlenverkaufs durch das Kohlen⸗ 
konſortium nehmen kein Ende. Diesmal ſind es von zwei Fabri⸗ 
kanten vor uns gemachte Ausſagen, die beſtätigen, daß alles, was 
in den Auſſätzen eines Einfenders in den Nummern 12 und 15 
unſeres Blattes angegeben ift, auf Tatſache beruht, daß aber außer⸗ 
dem auch der Verkehr mancher Angeſtellten des Kohlenkonſortiums 
nit vielen Kohlenbezießhern To iſt wie er nicht fein darf. 

Darüber erzählten die Herren folgendes: 

Zu den Mißhelligkeiten trägt augenblicklich vielleicht die ge⸗ 
ringe Kohlenzufuhr bei, mehr als ſie aber die Parteilichkeit ver⸗ 
ſchiedener Angeſtellten. Beiſpiele: 

Der deutſche Fabrikbeſitzer A—g erhielt am Donnerstag vor 
acht Tagen einen Zettel für einen Wagen Kohle, auf den er bis 
12 Uhr mittags gewartet batte. Den Zettel übergab er ſeinem 
Fuhrmann zur Kohlenentnahme und Abfuhr. Der Fuhrmann aber 
erhielt leine Kohle. Auf eine Beſchwerde, die der Fabrikant K—g 
am nächſten Tage an einen Angeſtellten richtete, ſagte derſelbe, daß, 
wenn andere Firmen zwei Wagen, alfo 50 Korzec erhielten, der 
Vorrat freilich nicht ausreichen könne. Am Sonnabend kam der 
Fuhrmann und ſagte dem Faßrikbeſitzer K—g, er müſſe ſelber gehen, 
er (der Fuhrmann) könne leine Kohle erhalten, man hätte ihn 
vom Platz verwieſen. So begab ſich der Fabrikbeſitzer K—g ſelber 
auf den Kohlenplatz. Er wandte ſich erſt an den Beamten W., 
wurde von ihm unhöflich abgewieſen und richtete daraufhin eine 
Beſchwerde an den Leiter des Kohlenverkaufs Herrn Sch. Er hielt 
ihm vor, daß ihm doch der Zettel ausgeſtellt worden ſei und 


er infolgedeſſen berechtigt ſei, Kohle zu empfangen. Der 
Fuhrmann habe vergebens gewartet. Herr Sch. ſchalt den 


Fuhrmann einen Lügner, obwohl der Zettel in der Hand des Fabrik⸗ 
beſitzers Beweismittel dafür war, daß der Fuhrmann tatſächlich keine 
Kohlen erhalten hatte. Auf die Aeußerung des Fabrikanten -g, 
daß er den Fuhrmann holen werde, und auf eine harmloſe Miß⸗ 
fallenäußerung hin, wurde der Leiter der Kohlenausgabe zornig 
und ließ den Fabrikanten durch einen Arbeiter vom Kohlenplatz 
ſtoßen. Der betreffende Fabrikant hat, wie andere vor ihm, eine 
Beſchwerde an die zuſtändige Stelle gerichtet. 

Einem jüdiſchen Fabrikbeſitzer Herrn K—b widerfuhr folgendes: 

Er hatte einen Zettel für eine Fuhre Kohle von dem gleichen 
Transport erhalten. Auch ſein Fuhrmann erhielt keine Kohle. Die 
Fuhrleute ſtehen oft von morgens fünf Uhr bis mittags und müſſen 
dann unverrichteter Sache abziehen. Eine natürliche Folge davon 
iſt, daß die Fuhrkoſten unerſchwinglich hoch werden. Am Freitag 
ſtand der betreffende Fabrikant ſelber von früh fünf Uhr bis gegen 
elf Uhr auf dem Kohlenplatz und wartete auf die Ausgabe der zu⸗ 
geſchriebenen Kohle. Er ſah, wie andere, die erſt nach ihm Anrecht 
auf Kohle hatten, vorgelaſſen wurden und Kohle erhielten. Er bat 
vergebens einen Angeitellten um Kohle. Darauf wandte er ſich mit 
einer Beſchwerde an den Platzleiter, Herrn Sch. Der vorhin ſchon 
genannte Angeſtellte W. kam hinzu und verſetzte dem Fabrikanten in 
Anweſenheit vieler Perſonen eine Ohrfeige ... Eine Klage, die 
der Geſchlagene einreichen kann wegen Ueberlaſtung des 
Friedensgerichts erſt am 30. Oktober abgegeben werden. 

Die beiden und auch andere Herren beſtätigen, daß ſolche Fälle 
nicht ganz vereinzelt find. So ſeſen kürzlich auch zwei junge Leute 
größerer Firmen geprügelt worden. 

Das Konſortium, das nach allem, was man bisher annehmen 
kann, Intereſſe daran zu haben ſcheint, daß der einträgliche Kohlen⸗ 
verkauf in ſeinen Händen bleibt, ſollte ſeine Angeſtellten dahin unter⸗ 


wird, 


richten, daß ſolche die Oeffentlichkeit mit Necht erregende Auftritte 
unterbleiben. Wir hoffen, daß dieſe Zeilen dazu beitragen, Wande 


zu ſchaffen. 
Kleine Notizen. 


— Herr F. Na miſch, der Mitglied der Armen deputa⸗ 
tion war, hat aus Geſundheitsrückſichten ſein Amt niedergelegt. 

— Am heutigen Sonntag nachmittag vier Uhr findet auf Ver 
anlaſſung des Garniſonpfarrers Lic. Althaus in der Johannis⸗ 
kirche ein Kirchenkonzert ſtatt. Die muſikaliſche Leitung iſt 
dem Oberorganiſten Lilge aus Breslau übertragen worden, der 
Orgelſtücke von Bach und Regen zum Vortrag bringen wird. Von 
hieſigen Kräften wirken mit Frau Oelsner und Herr Oelhey. 
Außerdem werden ſich noch zwei Feldgraue, Unteroffizier Tichauer 
und der Hoboiſt Max Otto (Violine) vom Bataillon Diedenhofen 
beteiligen. Zum Eintritt berechtigt der Erlös eines Programms zu 
10 Pfennig. 


Deutſches ( Cheater. 


Das fröhliche Spiel (ſo nennen es die Verfaſſer) „Als ich 
nochim Flügelkleide. “ iſt dreimal über die Bretter unſeres 
Deutſchen Theaters gegangen; immer war das Haus gefüllt. Aber, 
Herr Theaterdirektor, bitte ſchreiben Sie dieſen Erfolg nicht der 
Anziehungskraft des Kehm⸗Frehſeeſchen Erzeugniſſes zu, ſondern 
dem Theaterhunger, der die deutſche Einwohnerſchaft unſerer Stadt 
über ein Jahr lang gequält hat. 

Wir lachten zwar (wozu wir im Eröffnungsprolog ja aufgeſor⸗ 
dert wurden), aber wir hätten wohl auch bei den grotesken Sprün⸗ 
gen eines Zirkusauguſts gelacht. Wir waren zufrieden, aber wir 
wären es mehr geweſen, wenn auf dem Nachhauſeweg der Rythmus 
einer ſchönen Sprache, die Bilder eines erhebenden Schauſpiels oder 
einer ſinnigen Komödie uns begleitet hätten. 

Das fröhliche Spiel hinterläßt keine Wirkung. Nur hin und 
wieder fällt einem ein, daß man irgendwo im Leben einer über⸗ 
ängſtlich ſittenſtrengen, altjüngferlich lebensfremden, in Grundſätzen 
erſtarrten Iſolde Gutbier begegnet iſt. Alſo iſt wenigſtens dieſe 
Geſtalt gut gezeichnet. Oder war es das offenſichtliche Künſtlertum 
Margarete Hagens, die ſie uns vor den anderen Figuren 
lebendig machte? Eines iſt ſicher: Auf ihrem Können baſierte der 
ganze Erfolg des fröhlichen Spiels. Sie iſt auch die Einzige, über 
deren Fähigkeit bisher ein bejahendes Urteil abgegeben werden 
kann. Lotte Diener als edige Jungfer, Ella Mertens als 
übermütiges Penſionsmädel, Ludwig Götz als Student und fröh⸗ 
licher Draufgänger, Bernhard Roſen als ulkiges Faktotum 
der „Rhenania“ taten ſich hervor; Lotte Diener durch unberechtigte 
Uebertreibung, aber mit ſtürmiſchem Heiterkeitserfolg, Die In⸗ 
ſzenierung war gut, die Regie ſtraff; die Puppen im Töchterpenſio⸗ 
nat und die Studenten bewegten ſich wie am Schnürchen gezogen; 
die von den Verfaſſern angeſtrebten Effekte, von deren vollendeter 
Herausarbeitung viel abhängt, kamen voll zur Geltung. Etwas 
ſinnſtörend war, daß rechts vor dem reife Früchte tragenden Apfel⸗ 
baum eine blühende Kaſtanie ihre Aeſte ausſtreckte, aber das war 
ſicher ein Naturwunder des ſchönen Herbſtes, der die jungen Leutchen 
der Rhenania und des Töchterpenſionats der Iſolde Gutbier ſogar 
zur Maſſenverlobung verleitete. 

Die Theatergemeinde jubelte den Darſtellern zu; man iſt in 
Wahrheit herzlich froh, wieder ein deutſches Theater beſuchen zu 
können, quittiert dankend das Empfangene und erwartet das Beſſere. 

* * 
* 

Wir wollen annehmen, daß es nicht Höflichkeit iſt, was die 
deutſche Literaturwelt einſchließlich der Kritiker veranlaßt, das 
jahrzehntelang angezweifelte und umſtrittene Künſtlertum Max 
Halb es zur Zeit feines fünfzigſten Geburtstages anzuerkennen. 
Max Halbes „Jugend“ hätten wir jedenfalls ſchon lange ein⸗ 
mütig als gute Gabe hinnehmen dürfen. Das fällt ſo recht auf, 
wenn wir die lange Dramenreihe der Modernen und Allermodern⸗ 
ſten überſchauen, vor ihr kann Halbes „Jugend“ in Ehren beſtehen 
und zwar ſowohl was die Wahl des Stoffes wie ſeine künſtleriſche 
Geſtaltung betrifft. Der Naturalismus, der in der Sturm⸗ und 
Drangperiode der neunziger Jahre geboren wurde, im Laufe der 
Zeit aber ſeine Unebenheiten abgeſtreift hat, iſt immer noch ſym⸗ 
pathiſcher als die moderne Künſtelei. 

Die Perſonen des Dramas ſind Menſchen wie ſie wirklich exiſtie⸗ 
ren, es iſt wenig Verbrämung und Pathos nötig, um ſie zu veran⸗ 
ſchaulichen. Die Dichtung beſteht einzig darin, eben dieſe Menſchen 
nebeneinander und gegeneinander zu ſtellen, bis das Leben ſelber 
das Drama fügt. Die Lebenstreue Zeichnung der Perſonen, 
das Feſthalten von Stimmungen iſt das Verdienſt des Künſtlers 
Halbe. Der Asket und glaubenseifrige Kaplan, der von lebens⸗ 
fremder Grauſamkeit gegen ſich und anderer ift und der lebens⸗ 
hungrige Student, in dem alles noch Brandung und Unklarheit iſt, 
das junge von dem fantiſchen Eifer des Kaplans bedrohte Mädchen, 
das im Kloſter den Fehltritt feiner Mutter büßen ſoll und nun vor 
dem Studenten in blinder Seligkeit zum Weibe aufblüht, ſind liebe⸗ 
voll gezeichnete Geſtalten. 

Natürlich darf dieſen Perſonen auch auf der Bühne nicht viel 
Theatraliſches anhaften. Wir können mit der Aufführung in unſerem 
Deutſchen Theater zufrieden ſein. Käthe Sanden, die Nichte des 
alten Pfarrers mit dem jungen goldenen Herzen, war ein rechtes 
Annchen. Die Unfertigkeit ihres Weſens, ihre kindliche Liebe, die 
unter dem Feuerkuß des Geliebten ſchnell zur Beklemmung hervor⸗ 
rufenden Leidenſchaft wird und ſpäter die Faſſungsloſigkeit im Ver⸗ 
zweiflungsſchmerz gab ſie gut wieder. Der Kaplan Walter Hanſer 
bildete den rechten Gegenſatz zu ihr. Seine asketiſche Willenskraft 
wirkte ziemlich überzeugend. Man bedenke, keine Rolle iſt ſo ge⸗ 
fährlich wie ſeine, eine Kleinigkeit zu viel und das Extrem der 
lebensluſtverneinenden Starrheit wird zum Grotesk⸗Lächerlichen. 
Ludhig Götz, der den Studenten leidlich natürlich vor uns hin⸗ 
ſtellte, verſagte an manchen Stellen, beſonders der Tränenſtrom 
Annchens riß ihn mitleidslos fort. Erich Pruß, der alte Pfarrer, 
der ſich Sinn und Verſtändnis für menſchliche Sehnſucht und menſch⸗ 
liche Verirrungen bewahrt hat, leiſtete fein beſtes erſt im dritten 
Akt. Bernhard Roſen hatte die undankbare Aufgabe, den halb⸗ 
blöden Stiefbruder Annchens erträglich darzuſtellen. Seine Maske 
war erſchreckend bizarr, ſein Spiel gut. Die Aufführung hat den 
Beweis gebracht, daß unſer Deutſches Theater genügend Kräfte für 
das moderne Schauspiel hat. Das Lodzer Theaterpublikum ſollte ſich 
darauf einrichten, die Tatſache zu würdigen, es ſollte ſich mit dem 
Gedanken vertraut machen, anſtelle des in früheren Jahren über⸗ 
reichlich gebotenen Operetten⸗ und Luſtſpielkitſchs ernſte Kunſt ver⸗ 
ſtehen zu lernen, es bedarf dazu vielleicht nur der Erkenntnis, daß 
ihr ein erzieheriſcher Wert und eine tiefe Lebensbereicherung 
innewohnt. F. 


— 
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